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  [image: ]on allen Edelhöfen der rothen Erde, die so reich an stattlichen Sitzen ist, stellt sich uns als der imponirendste die Hinnenburg dar, das alte Stammhaus der Grafen von Asseburg, die im Mannesstamme 1779 erloschen, in der weiblichen Linie der Grafen Bocholtz:Asseburg fortblühen. Auf unserer Wanderung von dem Badeort Driburg ausgehend und ostwärts, der Weser zu, gewendet, erblicken wir bald das hochliegende Gebäude, das mit seinem alterthümlich vorspringenden Eckthurm und seinen langen, im Glanz des Abendroths weithin leuchtenden Fensterreihen die anmuthigen Thäler des alten Nethegaus beherrscht. Es erhebt sich auf bewaldeter Höhe, dem Ausläufer eines 800 Fuß über dem Meere gelegenen, am oberen Rande einer ziemlich schräg abfallenden Rasenblöße, die man häufig von Rudeln Damwild belebt sieht, indeß Buchen und Eichen den Rand der Waldwiese umsäumen. Ueber diese Blöße führt der gewöhnliche Feile Fußweg, der die Verbindung mit dem am Fuße des Berges liegenden Oekonomiegebäude des Vorwerks Schäferhof unterhält. Ein vielfach gewundener Fahrweg führt indeß allmälig die Höhe hinan, wechselnd durch Nadel-, vorzugsweise aber Laubholz-Partieen, an malerischen Baumgruppen vorüber, hin und wieder dem Auge einen freieren Ausblick über den Rasen dem Schlosse zu gewährend. Er zieht sich endlich an der vorderen Schloßfront vorüber, an deren Ende der hohe runde Thurm der Burg schlank, doch kräftig sich erhebt, und mündet in einen weiten Unterhof, den Stallgebäude und Remisen umgeben. Links zeigt sich in grünen Gebüschen die malerische Kapelle, in der Sprache der Burg zuversichtlich die Kirche genannt. Es ist ein im Achteck nach Form der alten Baptisterien aufgeführtes Gebäude, an welches sich seitwärts ein anderes, worin das Oratorium für die Herrschaft, anschließt. Eigenthümlich ist das Dach mit der in der Mitte von vier erkerartigen Vorsprüngen sich erhebenden Spitze. Ueber das Alter derselben ist nichts Näheres bekannt, doch mag sie nach Analogien zu den ältesten Kapellen auf rother Erde gehören. Zur Rechten schreitet man über den hier zum Theil abschüssig hängenden Vorhof, unter einem gewölbten Einfahrtsthor her, an dem noch die Zeichen des feudalen Fallgatters bemerkbar, in einen Binnenhof, dreiseitig hoch vom Schloß umgeben. Gegenüber dem Bau, der die beiden parallelen, aber nicht gleich langen Flügel verbindet, in welchem sich der genannte bogenartige Thorweg befindet, gestattet ein gußeisernes Gitter mit gleichem Thor in der Mitte einen freundlichen Blick über eine plateauartige, von Kastaniengruppen von Ahorn umgebene Wiesenfläche, die sich im Waldesdunkel verliert.


  Trotz ihres Alters trägt die Hinnenburg, theilweise genommen, den Typus der Bauten des siebenzehnten Jahrhunderts, denn obschon an einem, den Thurm umschließenden Theile das mittelalterliche Gepräge nicht zu verkennen ist, so hat doch der am südlichen Flügel im achtzehnten Jahrhundert (magnis sumptibus, wie eine in Stein gehauene Inschrift sagt) aufgeführte Anbau den eigenthümlich kastellartigen Charakter der Burg so ziemlich genommen. Zwei dort aufbewahrte Bilder zeigen, zur Charakteristik des damaligen Geschmackes, das eine Hinnenburg, wie es bis 1736 gewesen, das andere, wie es durch Hermann Werner von der Asseburg von 1736 an ist verschönert worden.


  Im Imnern des Schlosses hat man neben dem Comfort des modernen Lebens den Eindruck von einem schon durch Jahrhunderte hindurch vornehm gehaltenen Hause. Ein Saal in Stukkmarmor mit den Bildern zweier Fürstbischöse von Paderborn, Wilhelm Antons von der Asseburg und seines Nachfolgers Friedrich Wilhelms von Westphal; ein anderer in vollendetster Stukkarbeit, ebenfalls mit zwei Bildern in Lebensgröße über den Kaminen, dem Hermann Werner's von der Asseburg und seiner Gemahlin Theresia Sophia, geborne von der Lippe, beide Säle in der Rococozeit ausgeführt; das Eckzimmer mit seinen schönen alten Familienbildern und seinem Wandschranke, zwischen herrlichen venetianischen Gläsern Pokale in der kunstvoll getriebenen Arbeit der Renaissance und des Rococo enthaltend, — das Alles sind Räume, würdig der äußeren Stattlichkeit des stolzen Baues.


  Einen reizenden Anblick gewährt die Terrasse, zu der man vom Binnenhof, das Treppenhaus quer durchschreitend, gelangt. Hier zieht sich ein Vorsprung, ein offener, mit Steinplatten getäfelter Altan vom Thurme her an der Südseite fort, theils von dunklem, hundertjährigem Taxus beschattet, theils von einem Epheudach übergrünt, das, von umwundenen Pfeilern getragen, sich rückwärts wieder an die Schloßwand klammert, deren Fenster dicht umzieht und in einer Ueppigkeit und Fülle gedeiht, die er am heidelberger Schloßbrunnen ihresgleichen findet. Dieser Altan ist ein Lieblingsaufenthalt aller Bewohner, da auf der einen Seite das mmergrüne Laubdach des Epheus und des Taxus einen willkommenen Schutz gegen die Sonne gewährt, während man auf der anderen Seite weit hinaus in das Hügelland schaut. Ueber die Waldeskronen hinweg erblickt man im Thal die Stadt Brakel, die ihren neuen Spitzthurm mit langem, grauen Schieferdach zum Himmel streckt. Darüber hinaus theils Felder und Wiesen, dann waldbewachsene Höhen, zwischen denen die höher liegenden Parkpartieen von Rheder mit ihrer reichen Färbung sich an fernhin gedehnte Waldgebirge lehnen und mit ihren dunkelblauen Zügen die Rücken des Osnings bezeichnen, von welchem die berühmte Karlsschanze dem Auge sichtbar wird.


  Entgegen dieser Richtung bietet sich nach dem Sengenthal hin weniger ausgedehnt, weniger umfassend, aber unvergleichlich anmuthig die Aussicht nach Norden, wo ein liebliches Wiesenthal, von einem Bach, die Brucht genannt, durchschlängelt, rings von Wald umschlossen, das Auge hinunter in die tiefe Einsamkeit lockt. Hier grüßen aus duftiger Tiefe nur Wasser, Wald und Wiese, und Nachts beim Vollmondschein in bewegten Nebelstreifen gewiß der geheimnißvolle Reigen lieblicher Elfentänze — wohin sollten sie kommen, wenn sie dieß Thal nicht lockte? — während das sanfte Rauschen einer Mühle zu uns heraufdringt. Durch ein bei dieser Mühle angebrachtes Druckwerk wird das Wasser den Berg hinaufgetrieben; doch versieht auch ein sehr tiefer, oben befindlicher Brunnen die Burg mit Wasser. Ein gebildeter Geschmack, der Natur und Einfachheit liebt, vereint sich überall mit einer gewissen anspruchslosen Größe und bildet aus den Gebäuden und ihrer Umgebung ein harmonisches Ganzes, das wir das Ideal eines imposanten, schönen, mit künstlerischem Geist geschmückten Edelsitzes nennen möchten.


  Die Hinnenburg macht im Gegensatz zu manchem Gemachtem vor Allem den Eindruck des langsam historisch Gewordenen. Sie ist wohl werth, daß ein altes Geschlecht einen solchen Sitz mit Macht durch Jahrhunderte zu behaupten suchte. Und das haben die Asseburger gethan. Wenig andere Geschlechter, selbst mandche europäische Dynastien nicht, vermögen sich eines so alten Sitzes zu rühmen. Aber freilich — das Geschlecht erfreut sich auch eines besonderen geheimnisvollen Schutzes — die Asseburger sind bewehrt durch den Talisman des Zwergenkönigs — die verhängnißvollen Gläser.


  Einst wurde in der Nacht eine Frau von der Asseburg aus tiefem Schlummer geweckt. Die Augen öffnend erblickt sie eine kleine gnomenhafte Gestalt, einen Zwerg an ihrem Bett, der dringend bittend die Aufforderung an sie richtet allsogleich seinem Weibe in ihrer schweren Stunde Beistand zu leisten. Die Burgfrau, wohlerfahren in den Heilkünsten ihrer Zeit, folgt bereitwillig und voll Theilnahme dem voraneilenden Zwerg durch weithin sich ziehende unterirdische Gänge muthig bis an das Bett der Kranken. Nachdem sie dieser ie nöthige Hülfe geleistet, wird sie auf eben so wunderbare Weise in ihr Closet zurückgeführt. Hier übergibt ihr der dankbare Zwerg drei Gläser und drei goldene Kugeln: Glück und Gedeihen gibt mein Geschenk Deinem Geschlechte; bewahret es gut; wenn zerbrochen ein Glas, dann wird dürren ein Zweig.


  Was aus den drei Kugeln geworden, davon erzählt die Sage nichts; zwei Gläser aber, das eine von gelblicher, das andere von röthlicher Farbe, in der Form den sogenannten Tummlern ähnlich, sind noh vorhanden bis auf diesen Tag. Beide waren im Besitz des vorigen Burgherrn der Hinnenburg, des Grafen Hermann Werner von Bocholtz-Asseburg. Derselbe schenkte das eine an den Grafen Ludwig von der Asseburg, der es auf dem Falkenstein sorgsam hütet; das andere wird auf der Hinnenburg hinter sicherem Schlosse im alterthümlichen Schrein des Archivs bewahrt.


  Aber das dritte Glas! Es ist zerbrochen wie das hohe Trinkglas, das Glück des Lords von Edenhall. Einst sollen zwei Brüder von der Asseburg im Kreise froher Gäste im Uebermuth die verhängnißvollen Gläser herbeigeholt und aus denselben gezecht haben.


  Zum Horte nimmt ein kühn Geschlecht Sich den zerbrechlichen Krystall, Er dauert länger schon als recht. Stoßt an! Mit diesem kräft'gen Prall Versuch' ich das Glück von Edenhall!


  Ein Glas kam zum Fall und die beiden Brüder kamen durch einen Sturz aus dem Wagen beim Flüchtigwerden der Pferde zu Tode. Die Linie von der Asseburg zu Wallhausen starb mit ihnen aus. Das dortige Kirchenbuch berichtet ihr zwar natürliches, jedoch mit Rücksicht auf das Zerbrechen des Glases tragisches Ende.


  Haben die Asseburg ihre Gläser nicht ganz zu wahren gewußt, so sind sie doch weniger leichtsinnig damit umgeangen, wie die Alvensleben mit ihren Ringen. Eine Stammmutter der Alvensleben, so hat uns nämlich ein sagenkundiger Mann für wahr erzählt, hatte für einen ganz ähnlichen Dienst von einem gutmüthigen Zwergenehemann drei goldene Ringe zum Geschenk erhalten, welche ebenfalls ihrem Hause das Glück treu erhalten sollten. Die Ringe wurden an drei sich theilende Linien der Familie vererbt. Einst nun wurde in einer der Linien, die auf einer Wasserburg in der Harzgegend hauste, eine große Hochzeit oder ähnliches Familienfest gefeiert, und gegen das Ende des Bankets, als die Köpfe mehr als billig vom Weine erhitzt, die schweren Humpen auf das Gedeihen des Hauses mehr als zu oft geleert sind, da läßt der Hausherr seinen goldenen Ring herbeiholen, und mit dem Rufe, die Alvensleben würden sich durch ihre eigene Kraft hoch und mächtig erhalten und brauchten keine Zwerghülfe dabei, schleuderte er den Ring durch das offene Fenster in den Burggraben. Die Sage gibt nicht an, ob nicht einige unter den wilden Zechern bei dieser verwegenen Handlung eine Anwandlung von Nüchternheit und so etwas wie ein Erschrecken empfanden — so viel ist aber gewiß, daß die Folgen nicht ausblieben. Denn unmittelbar nachher, als man die Wagen anspannte, um abzufahren, und die Gäste eben aufgestiegen waren, wurde eines der Gespanne scheu und wild — was freilich auch bei einem solchen Tumult ohne geheimnißvolle Einflüsse der Zwergenwelt zu erklären sein könnte — so daß der Wagen auf dem Schloßhofe umschlug und ein paar Mitglieder der Familie sofort den Hals brachen. Was die anderen Söhne und Neffen des verwegenen Burgherrn betrifft, so wurden sie von Stund an von einem eigenthümlichen Unglück verfolgt; einer wurde von seinem Bruder erschlagen, einer ermordete sich selbst, andere kamen im Kriege um oder ertranken, und die ganze (die rothe genannte) Linie starb aus. Die zweite Linie wurde durch diese auffallenden Thatsachen betroffen und das Haupt derselben machte den Seinigen eines schönen Tages den Vorschlag, sich dadurch gegen das mögliche Verlieren eines so kleinen Gegenstandes, wie ein goldenes Reiflein ist, zu sichern, daß man einen silbernen Becher anfertigen und diesen im Innern mit dem Ringe vergolden lasse. Dieser Vorschlag fand Beifall, er wurde ausgeführt, und diese Linie der Alvensleben, welche man seitdem die goldene nennt, blüht bis heute zahlreich fort, nur ist sie besitzlos geworden, aber durch körperliche Schönheit ausgezeichnet.


  Die dritte Linie behielt ihren Ring und kam zu großem Ansehen und zu den höchsten Ehren. Sie gelangte auch in den Besitz der alten Wasserburg ihrer ausgestorbenen unglücklichen Stammesvettern in der Harzgegend. Einst hielt sich der letzte Erbe dieser Linie, der verstorbene Staatsminister von Alvensleben, vorübergehend auf der Wasserburg auf. Eines Tages nun hatte dieser Herr in seinem Schlafzimmer sich die Hände gewaschen, er schüttet dann das Becken mit dem gebrauchten Wasser durch's Fenster — bemerkt gleich darauf, daß ihm der verhängnißvolle Ring, den er fortwährend zu tragen pflegte, fehlt. Das Kleinod muß mit dem Wasser zum Fenster hinaus in den Graben verschüttet worden sein! Wenn auch nicht geneigt, vielen Werth auf die alte Haussage zu legen, läßt Herr von Alvensleben doch seinen Verwalter kommen, theilt ihm seinen Verlust mit und fragt, ob der Graben abgelassen werden könne? Allerdings sind Vorrichtungen dazu da; die Schleuse wird also geöffnet, aber so behutsam, daß das Wasser nur ganz sacht abziehen und keine heftige Strömung entstehen kann. Als nach einigen Tagen der Graben nun völlig trocken gelegt ist, begibt sich der Gutsherr, mit hohen Wasserstiefeln ausgerüstet, hinein und beginnt zusammen mit seinem Kammerdiener unter dem Fenster seines Schlafzimmers im Schlamme zu suchen. Aber vergebens. Der Ring will sich nicht finden lassen. Des Suchens überdrüssig, überläßt der Herr die unangenehme Arbeit seinem Diener und schreitet fort, jedoch nicht an's Ufer, sondern wandert im Schlamme des Grabens um den Bau herum, um sich die Substruktionen des Gebäudes so in der dichtesten Nähe zu betrachten. An die entgegengesetzte Seite seines Hauses gekommen, schimmert ihm etwas entgegen, und sich danach bückend, sicht er, daß es sein von Schmuck und Schlamm bedeckter Ring ist. Erfreut darüber, verwundert, daß das Wasser ihn so weit habe fortschwemmen können, begibt er sich in's Haus zurück, reinigt den Ring, wirft die schmutzigen Stiefeln ab, streckt sich müde mit einem Buche auf sein Ruhebett — und sieht plötzlich den zurückgelassenen Diener mit dem frohen Rufe: Ich habe den Ring gefunden — da ist er! vor sich stehen. Der Diener hat an der richtigen Stelle den verlorenen Ring gefunden und der Schloßherr kann jetzt keinen Zweifel mehr hegen, daß der von ihm gefundene der Ring der untergegangenen Linie, der so ruchlos einst fortgeschleuderte ist.


  Und der Herr von Alvensleben trug seitdem zwei Ringe an seinem Finger; man sagt, daß er ein Mann gewesen, den das Glück wahrhaft verfolgt habe. Er war bekanntlich mehrmals Minister und Gesandter.


  Das ist die Geschichte der drei Ringe von Alvensleben.


  Weiter ziehen wir, um in das Hügelland hinter der Hinnenburg vorzudringen, in die schönen Laubwälder, durch welche man zunächst nach einer Stunde etwa nach Bökendorf gelangt.


  Aus diesem freundlich gelegenen Dörflein stammte Johannes Schneeberg, Lieutenant im Götz'schen Regiment, jener Reitersmann, der, wie in den Momentis Paderb, des Fürsten Ferdinand von Fürstenberg beurkundet wird, in der Schlacht bei Lützen den Schwedenkönig Gustav Adolf erschlug und ihm seine goldene Halskette abnahm. In demselben Dorf war einst, erzählt die Volkssage, ein Haus, das hieß das Düvelhus; darin wohnte vor undenklichen Zeiten ein Hexenmeister, der Nachts als Wehrwolf umherging und den Leuten vielen Schabernak und Schaden anthat. Der Vorfahren des Gutsherrn einer paßte ihm auf und schoß dem Wolf eine silberne geweihte Kugel in's Bein, Da nun am andern Tage der Hexenmeister krank an der Wunde lag, erkannte man ihn, und zog ihn vor das Gericht. Da versprach er das ganze Dorf mit einer goldenen Kette dreimal zu umziehen. Die hat er aber nicht herbeischaffen können, und da hat man ihn verurtheilt und auf einem Scheiterhaufen verbrannt.


  Die Gutsherren von Bökendorf waren seit undenklichen Zeiten die Freiherren von Haxthausen. Ihr bei dem Dorf liegender Stammsitz ist ein unansehnliches Gebäude, sehenswerth aber die Avenue, eine Allee von uralten, prachtvollen Fichten. Dicht in der Nähe liegt das ebenfalls Haxthausen'sche Gut Appenburg. Am Ende des vorigen Jahrhunderts trug sich auf dem Grund und Boden dieser Güter eine denkwürdige Geschichte zu, welche wir hier folgen lassen, wie der jetzige Besitzer von Bökendorf und Appenburg sie aufgezeichnet hat.


  Der Bauernvogt des eine halbe Stunde von Bökendorf entfernten Dorfes Ovenhausen hatte im Herbste 1782 einen Knecht Hermann Winkelhannes, mit dem er, weil er ein tüchtiger, frischer Bursche, wohl zufrieden war. Dieser hatte bei dem Schutzjuden Pinnes in Börden Tuch zum Beerhemd (Kamisol) ausgenommen, und als er wohl schon einige Zeit damit umhergegangen und der Jude ihn nun an die Bezahlung mahnt, so leugnet er, verdrießlich, das schon etwas abgetragene und auch noch nicht einmal gut ausgefallene Tuch noch theuer bezahlen zu müssen, jenem keck ab, so hoch mit ihm übereingekommen zu sein, vielmehr habe er die Elle zwei gute Groschen wohlfeiler akkordirt, und nach manchen Hin- und Herreden sagt er zuletzt: Du verflogte Schienerteven van Janden, Du wust mi man bedriegen, eh ik die den halven Dahler in den Rachen smite, well eck mi leiver den kleinen Finger mit den Tännen afbiten, un wann de mi noch mal kümmst, so schla ik de Jacken so vull, dat Du de Dage Dines Levens an mi gedenken sast. Dem Juden bleibt also nichts Anders übrig, als ihn beim Haxthausen'schen Gericht, der Gutsherrshaft Hermann's zu verklagen. In der Zwischenzeit bis zum Gericht hat sich dieser mit Mehreren besprochen, und ist ihm von den Bauern, da es gegen einen Juden ging, gerathen worden, es darauf ankommen zu lassen; wie denn sein eigener Brodherr sich später ein Gewissen daraus gemacht hat, daß er ihm damals gesagt habe: Ei, wat waust Du denn dat bethalen, ek schlöge ja leiver den Jauden vörn Kopp, da hei den Himmel vorn Dudelsjack anseihe, et is ja man 'n Jaude!


  Aber am Morgen des Gerichtstages beschwor der Jude sein Annotirbuch, und da er außerdem unbescholten war, ward ihm der volle Preis zugesprochen; da wollen Leute; die die Treppe hinaufgingen, als Hermann von der Gerichtsöstube herunterkam, gehört haben, daß er gesagt: Jöf, ik will de kalt maken! von welchen Worten ihnen das Verständniß erst später geworden.


  Es war Abend geworden, als der Förster Schmidts, quer über's Feld auf's Dorf zugehend, den Hermann an der Rike herab nach dem Heiligen-Holz zugehen sieht, und glaubend, Jener wolle noch spät Holz stehlen, ihm behutsam auf dem Fuße nachfolgt. Als er ihn aber nur einen Knüppel sich abschneiden und die Zackäste davon abschlagen sicht, so sagt er halb ärgerlich bei sich: I wenn Du nix wider wult hättest, ase dat, so häddest Du mi auk nich bruken dahenop to jagen; und die Flinte, die er auf den schlimmsten Fall zu schneller Bereitschaft auf den Arm genommen, wieder auf die Schulter hockend, geht er langsam die Schlucht herunter nach dem Dorfe zu. Nahe davor, zwischen den Gärten, begegnet ihm der Jude Pinnes und bittet für seine Pfeife um etwas Feuer, welches man auch keinem Juden abschlagen darf, und weil der Zunder nicht gleich fangen will, so reden sie vom Handel und ob der Jud Fuchsfelle haben wolle, der aber meint: er könne jetzt nicht wieder umkehren und sie besehen, er müsse nach Hause; ja, sagt der Förster, ihm das Feuer auf die Pfeife legend, wenn Du noch na Huse wust, so mak dat Du vor der Dunkelheit dorch't Holt kömmst, de Nacht meint et nich gut med den Menschen.


  Zwei Tage darauf, des Nachmittags, kommt die Frau des Schutzjuden Pinnes den Höxter'schen Weg herunter in's Dorf, schreiend und heulend; ihr Mann läge oben erschlagen im Heiligen-Geist-Holze; und während die Leute zusammenstehen und es besprechen und einige den Weg hinangehen, dem Holze zu, gibt sie es bei dem Gericht an, und erzählt unter Schluchzen, als vorgestern ihr Mann nicht gekommen, gestern nicht und auch heute Morgen nicht, habe sie sich aufgemacht, um hier im Dorfe zu fragen, welchen Weg er genommen, und als sie durch's Holz gekommen, sei auf einem Fleck viel Blut gelegen, und eine Spur davon habe in's nahe Gebüsch gewiesen, da sei sie neugierig gefolgt, meinend, ein todtwundes Wild sei da vielleicht hineingekrochen, da sei es ein Mensch gewesen, und ihr Mann, und todt.


  Man bringt ihn auf einer Tragbahre in's Dorf. Er hatte siebenzehn sichtbare Schläge mit einem Knüppel erhalten, aber keiner von sechsen auf den Hirnschädel gefallenen hatte diesen zersprengt, ungeachtet sie so vollwichtig gewesen, daß die Haut jedesmal abgequetscht war. Nur einer in's Genick und ein paar in die Rippen waren ihm tödtlich geworden. Die Haut in beiden Händen war abgeschält (er hatte, wie sich später erwies, mehrmals krampfhaft den zackigen Prügel ergriffen, der Mörder ihm aber denselben mit aller Gewalt durch die Hände gerissen, daß die Haut daran geblieben).


  Der Förster Schmidts war mit unter Denen gewesen, die hinaufgegangen, und fand kaum hundert Schritte von der Leiche auf dem Wege nach Ovenhausen rechts am Graben den blutigen Knüppel, der seine Gedanken auf Hermann leitete; dann kam bei Gericht die Erinnerung an den Prozeß, und bald die Aussagen Jener, die gehört, daß Hermann unten an der Treppe gesagt: ik will di kalt maken.


  Da gab das Gericht Befehl, ihn zu arretieren, und weil man hörte, er sei seit eimigen Tagen nicht mehr beim Voigt in Ovenhausen, sondern bei seinem Vater im nahen Bellersen, so setzte sich der Droste von Haxthausen selbst mit einem Reitknecht zu Pferde und ritt von der einen Seite in's Dorf, während von der andern Seite die Gerichtsdiener auf das Haus des Winkelhannes zukamen. Der aber erzählte, als man Niemand fand, sein Sohn sei schon in voriger Nacht fort, er wisse nicht wohin. Das war aber unwahr, denn Hermann erzählte später selbst: er habe die Gerichtsdiener auf's Haus zukommen sehen, da sei er durch's Fenster in den Garten gesprungen und habe sich in die Vizebohnen versteckt und habe das Suchen alles gehört, wie es dann still geworden, dann ein Paar am Gartenzaun sich begegnet, und der Eine gesagt: Da häwwet se'n! worauf der Andere: Ach, wat will't se'n häwwen, de is längst äver alle Berge! — Wo sull he denn wal henlopen sin? — Ach, wat weit ek, na Ueßen, na Prüßen, na Duderstadt hen!


  Der Jude lag imdeß auf der Todtenbahre, und seine Wunden öffneten sich nicht mehr, um bei Vorführung des Mörders zu bluten. Da kamen die Verwandten und Glaubensgenossen, ihn zum ehrlichen Begräbniß abzuholen, und während der Rabbiner ihn in den Sarg legen und auf den Wagen laden läßt, stehen der Bruder und ein paar andere Juden beim Drosten Haxthausen und bitten ihn nach einiger Einleitung, se hatten 'ne grause Bitte an er G'noden. — Nun, und worin besteht die? wendet der Droste ein. — Er Gnoden dürfen's uns aber nicht vor übel nehmen, da is der Baum, wo unser Bruder bei erschlagen, da wöllten mer se bitten, ob se uns wollten erlauben, in den Baum unser Seichen 'nein zu schneiden, wir wollen's gerne bezohlen, fordern er Gnoden nur was se dafor haben wollen. — O, das thut in Gottes Namen nur so viel ihr wollt! — Nu mer wollen allen Schaden erseen, verkaufen se uns den Baum. — A was, schreibt daran, was ihr Lust habt, das thut dem Baum weiter nichts. Aber was wollt ihr denn drein schneiden, dürft ihr das nicht sagen? fragt der Droste zurück. — Ach, wenn er Gnoden es nich vor übel nehmen wollten, da ist unser Rabbiner, der soll da unsre hebräischen Seichen 'rein schneiden, daß der Mörder, den unser Gott finden werd, keines rechten Daudes soll terben.


  Nach fast sechs Jahren, im Frühjahr 1788, wird dem Fürstbischof von Paderborn, während gerade in der Zeit des Landtags mehrere von der Ritterschaft, worunter auch der Drost von Haxthausen, bei ihm an der Mittagstafel sitzen, ein Brief gebracht, welchen er, nachdem er ihn gelesen, dem Drosten gibt, das betreffe Jemand aus einem seiner Dörfer, und wie sich das verhalte, ob man etwas dafür thun sollte? Der Drost, nach aufmerksamer Lesung, gibt ihn dem Fürsten zurück: Er überlasse das der Einsicht Ihrer fürstlichen Gnaden, der Mensch sei übrigens im stärksten Verdacht eines begangenen Mordes, und man würde ihn dort nur befreien, um ihn hier den Händen der Gerechtigkeit zu überliefern.


  Der Brief aber lautet wörtlich so:


  »Ihre Hochfürstlich Gnaden Durchleichtigster Printz. Mein allergnädigster Herr, Herr e. c. t.


  »Ich armer bitte Unterthänigst zu vergeben, daß ich mein Schreiben, an ihro durchleichtigsten Prinven ergehen lasse, in deme ich, nach Gott Einzig und allein meine Zuflucht zu ihro Gnaden meinem allergnädigsten Landesherren suche, hoffe meine Bitte erhöret zu werden.


  »Ich Johannes Winkelhannes von dem Paderbornschen aus Pelersen deß fürstenthum von Neuhaus gebürtig, von der Dioces Churfürstenthum Cöllen. Mein Vater Hermanus und meine Muetter Maria Elisabetta Abgent, dessen Ehlich Erzeigte Sohn stunde in spanische Dienste unter dem löbl. Regiment Provante geriethe in Sclavische Gefangenschaft worinnen ich schon über zwei Jahre lang in diesem so erbermlichen Leben bin, Wenn man sollte sprechen das Ellend der Christen und wie sie von diessen Barbaren dractiret werden, ist mir unmöglich zu schreiben, und die teglicen Nahrung bei so schwerer Arbeit miserable Kleidung sollte ein steinernes Herze zum Mitleiden bewegen. Doch meiner seits Gott sei Dank habe ich einen guetten Patron bekhomen, welcher der erste Minister nach dem Bei ist, und wird Casnatzi genaant, wo ich an Unterhalt und Kleidung keinen Mangel leidte doch in Bedenkung ein Sclave dem Christenthum entzogen, und meiner Schuldigkeit als ein Christ nit nachkommen kann, Keinen Trost. Undt Zuflucht bei keinen Menschen mich dieses jemerliche. Standes zu entziehen, so setze ich nun mein Vertrauen und Zuflucht zu ihro hohe fürstliche gnaden Kniefehlig mit bitteren Thränen bittend durch das bittere Leidten und Sterben Jesu Christi sich meiner zu erbarmen, mich dieses Ellenden Sclaven-Stande Loß zu machen und mir wiederum in mein liebes Vatterland zu verhelfen es ist in Wahrheit es ist Villes Geld nachendt bei Dreihundert Ducaten, doch wird solches Gott der Allmechtige selches an ihro hoh fürstliche Gnaden reichlich vergelten, bittend anbey dieses mein Schreiben an meine libe Eltern und befreunde wissen zu thun, so sie annoch bei Leben seien möchten, laße sie ebenfalls freundlich grüßen und bitten, sie möchten ebenfalls bei ihre hochfürstlichen Landesherren vor mich bitten und in ihrem Gebett bei Gott vor meine Guet Detter und Erlöser dieses Elendes ingedenk sein. Schliesse mit bitteren Thränen und verharre an ihre Hochfürstlichen Gnaden


  »Ein aller unterthänigster Unterthan und Diener Johannes Winkelhannes Sclav des Ministers Casnaczi in Algier,


  »So ein Schreiben an mich überschickt werden sollte, ist solches an Monsieur Walther Konsul de Schwede zu attreschiren und muß bis nach Marseilo frangierent werden.


  »Siget Algier in Barbaria, den 8. Nov. an. 1787.«


  Im April 1807 wird dem Drofsten Haxthausen in dem Augenblick, als er auf der Haustreppe steht, um in den Wagen zu steigen, der ihn nach Paderborn bringen soll, von dem Felddiener und Gerichtsboten die Anzeige gemacht: In Bellersen sei vor einigen Tagen der Hermann Winkelhannes, der seit 25 Jahren verschollen, und damals des Mordes beschuldigt, eingetroffen, ob man da vielleicht von Gerichtswegen ihn arretieren oder sonst verfahren solle, worauf der Drost in den Gedanken der Abreise durch plötzliche Verwunderung über die seltsame Nachricht gestört und die Schwere der Worte nicht gleich erwägend, zum Gerichtsdiener gesagt: allerdings, er müsse gleich arretiert werden; aber eingestiegen und kaum vom Hof gefahren, läßt er halten und ruft den Gerichtsdiener an den Wagenschlag, ihm befehlend: er solle noch mit der ganzen Sache ruhen und schweigen, er wolle erst in Paderborn anfragen; die Sache sei so lange her, die Zeugen meist todt oder fort, die ganze Untersuchung also schwer und unklar, auch schon längst Gras darüber gewachsen.


  Dort angekommen geht er nach dem noch von preußischer Seite angestellten Regierungspräsidenten von Coning und frägt ihn um Rath; der aber sagt gleich, er möge den Hermann W. ganz ungekränkt lassen, vierundzwanzigjährige Sklaverei wäre nach dem Geseze dem Tode gleich gesetzt. Und so fährt ex wieder nach Hause und läßt dem Hermann W. sagen, daß er ganz frei und ungestraft leben dürfe, und er möge bei Gelegenheit einmal zu ihm kommen. Da meldet eines Nachmittags, als die Familie beim Kaffe sitzt, der Bediente: der Algierer sei da und wolle gern den gnädigen Herrn sprechen. Auf den Befehl er solle ihn nur hineinweisen, tritt ein kleiner, krüpplichtbuckeliger Kerl herein, ganz kümmerlich aussehend, der auf die Frage, ob er der Hermann Winkelhannes sei und wie es ihm ergangen, dieß erst nach mehrmaliger Wiederholung versteht, und dann in einer Sprache antwortet, deren Zusammenhang wieder Niemand im Zimmer versteht, und die ein Gemisch scheint von wenig deutsch und holländisch, mehr französisch und italienisch und türkisch, wie sie die Sklaven in der Berberei unter einander sprachen.


  Erst nach mehreren Monaten, als er unter seinen Verwandten wieder gebrochen deutsch gelernt und mehrmals und oft wiedergekommen, hat er sich dem Drosten ganz verständlich machen können, der ihm nach und nach seine Geschichte abgefragt. Da hat ihn einstmals auch der Drost gefragt: Nu, seg mal, Hermen, Du brukst ja jetzt doch nix mehr to förchten, wie is dat kumen med den Jauden, dat Du den vör der Blesse schlahen häst? — Ach, dat well ek er Gnoden seggen, ek wull en nich daut schlahen, sunnern men dünt dörchprügeln, wie ek en averst sau an den Kraggen hatte, da ritt he sik los, un gav mi einen med sinnen dörren Stock, dei mi höllisch weih deihe, da schlog ek en in der Bosheit med minen Knüppel glik övern Kopp, dat he flugs tosammen stört, asse 'n Taskenmeß. Da dacht ek: nu is et doch verbi, mu sust 'n auck ganz daut schlahen! — Wie er ihn nun todt vor sich liegen gesehen, da wäre die Angst über ihn gekommen, er wäre nicht wieder zu seinem Herrn nach Ovenhausen gegangen, sondern nach Hause, und da sein Vater darüber verwundert, habe er gesagt, er hätte Streit mit seinem Brodherrn bekommen und sei aus dem Dienst gegangen. Da sei denn aber auf einmal die Nachricht von dem Morde gekommen, und sein Vater, um jenen Prozeß wissend, habe ihn scharf angesehen: Hermen, Hermen! met di is et nich richtig, Du hast wat up de Sele, give Gott, dat et nich Unglück und Schanne is, Nun hätte er am Mittag in der Hausthür gestanden, und als er die Gerichtsdiener von der emen Seite und den gnädigen Herrn von der andern im Dorf heraufkommen geschen, da hätte er wohl gemerkt, daß es auf ihn abgesehen und sei in die Stube gesprungen und hätte seinem Vater gesagt: er solle ihn nicht verrathen; und da der Gerichtsdiener schon vor dem Hause, sei er zum Fenster hinaus in den Garten, in die Vizebohnen gesprungen. Da hätte er denn reden hören können, wie sie nach ihm gefragt, und sei in der größten Angst gewesen, so würden sie die Fußstapfen im untergrabenen Lande haben sehen können, wo er hinausgesprungen bis in die Vizebohnen; einmal habe der gnädige Herr zum Fenster heraus gesehen, da habe er in höchster Angst das Gelübde gethan, barfuß nach Werl zu wallfahrten, wenn ihn Niemand sähe. Da hätte ihn die Mutter Gottes erhört und ihn Niemand entdeckt, als es aber Nacht geworden, da sei er leise über den Zaun gestiegen und quer durch den Garten zum Dorf hinaus. Auf der Höhe nach dem kleinen Kiel zu habe er sich noch einmal umgesehen, da hätte ex die Lichter im Dorf gesehen und die Hunde hätten gebellt; damals habe er gemeint, er kriege es wohl sein Lebtag nicht wieder zu sehen. Und er hätte Schuh und Strümpfe angezogen und wäre, den Rosenkranz betend, über die Hölzer in's Lippe'sche hineingezogen, und den zweiten Abend sei er in Werl angelangt. Ganz früh am andern Morgen habe er gebeichtet und kommuniziert, und er habe noch einen halben Gulden gehabt, den habe er der Mutter Gottes als Opferpfennig gegeben, da sei ihm ganz frisch zu Sinne geworden, und wie er aus der Kirche getreten, da sei die Sonne eben durch die Bäume aufgegangen, die auf dem Kirchhof stehen, und die Schatten davon wären alle nach Holland gelaufen, da hätte er gedacht: ich muß auch wohl dahin, und wäre munter zu geschritten.


  In Holland half er sich bis zum Frühjahr mit Taglohn durch, dam ließ er sich zum Matrosen anwerben, worauf er, nach einigen Reisen in enalische Häfen, nah Genua kam und sich dort während einer Ruhe von mehreren Monaten, durch höheren Lohn gereizt, für einen gennesischen Kauffahrer dingen ließ, der in die Levante schiffte, obgleich seine holländischen Kameraden eifrig abriethen, ihm die Gefahr, von Piraten gefaßt zu werden, vorstellend. Es ging auch glücklich das erste Mal; da ließ er seinen Kontrakt noch einmal verlängern; als er aber das dritte Mal dieselbe Reise machte, ward das Schiff in sizilischemn Meere von Seeräubern genommen und in den Hafen von Algier gebracht,


  Auf dem Sklavenmarkt kaufte ihn der Vezir des Dei, ein Renegat, mit Namen Casnatzi, und da er ein wakerer, tüchtiger Bursche war, hatte er es gut bei ihm, ja der Vezir machte ihn, da er etwas schreiben und ein wenig italienisch und französisch konnte, zu seinem Haushofmeister. Aus dieser Zeit rührt jener Brief her, den er an den Fürstbischof geschrieben. Aber die Herrlichkeit dauerte nicht lange; der Vezir fiel plötzlich in Ungnade und ward stranguliert. Sein Vermögen verfiel dem Dei, und seine Sklaven wurden öffentliche Sklaven. Da fing sein eigentliches Elend an und dauerte siebenzehn Jahre hindurch, bis zu seiner Befreiung. Die Sklaven mußten große Steine auf Schleifen aus dem Lande nach dem Molo ziehen, oft zwanzig vor einen Stein gekuppelt, in schärfster Hitze durch den glühenden Sand, und dazu nichts als ein Pfund Brod und ein kleines Maß mit Oel und Weinessig. Dabei hätten die Aufseher auch nicht gespaßt, und wie einer niedergesunken aus Mattigkeit, hätten sie darauf geschlagen, bis er wieder munter. Da sei einmal eines Tages, als einer der Aufseher gerade frisch drauf geschlagen, ein Derwisch in der Ferne vorübergegangen; der wäre, es ansehend, still gestanden, und den Ausfseher zu sich winkend, hätten sie an den Geberden gesehen, daß er ihm in's Herz geredet, oft mit der Hand nach dem Himmel zeigend; da hätte der Aufsseher die Erde geküßt und dem Derwisch die Hand, und als er wieder zu ihnen gekommen, sei er ganz verändert gewesen, und zwei Wochen ganz mild. Alle Jahre ein paar Mal wäre der Dei auf einem Spazierritt bei ihnen vorbeigekommen, und wie sie ihn auf ihren Knieen um Gnade gebeten, habe er eine Handvoll Zechinen ausgeworfen, welche sie gesammelt und dem schwedischen Konul gebracht hätten. Der hätte sie dann insgesammt an gewissen Tagen losgekauft und ihnen einmal satt und gut zu essen gegeben.


  Ein paar Jahre hielt der kräftige Körper Hermann's dieß Leben aus, als er aber einstmals, einen Sack mit vielen Broden tragend, darunter niedergestürzt ist, dergestalt, daß er mehrere Knochen im Rücken gebrochen, haben sie ihn in ein Loch geworfen, da er dann so lange gelegen, bis er heil gewesen, und weil er nicht verbunden, so ist er ganz krumm in einander gewachsen. Doch hätte sie das Volk mit einigem Mitleiden betrachtet, ja als die Revolution wegen der Juden ausgebrochen und diese mit dem sie begünstigenden Dei alle ermordet wurden, hätten sie gedacht, nun würde die Rache an sie kommen, und viele von ihnen hätten es wohl gewünscht, aber sie wären unberühet unter der wogenden Menge umhergegangen. Oft hatte ihn, als er noch bei dem Vezir gewesen, dieser bereden wollen, auch Reneqat zu werden, und ihm dann großes Glück und Ehre versprochen, er hat aber nicht gewollt. Endlich als Hieronymus Bonaparte 1806 den Dei gezwungen, die Christensklaven frei zu geben, ist auch Hermann befreit worden, und an der italienischen Küste ausgesetzt, mit acht Kronen beschenkt, ist er nach seiner Heimat gewandert.


  Das war der Inhalt seiner Erzählung, die der Drost so nach und nach ihm abfrug. Zu Hause ging es ihm aber traurig, sein Bruder sah ihn nur ungern, arbeiten konnte er nur wenig, dabei klagte er über unausstehliche Kälte.


  Während der Kurzeit ging er oft nach dem driburger Brunnen, bettelnd und Dem, der sie hören wollte, seine Geschichte erzählend.


  Im Spätherbst kam er noch einmal nach Bökendorf zu dem Drost Haxthausen, und auf dessen Frage, da er nach erhaltenem Almosen noch stehen bleibt, ob er noch was Besonderes wolle, klagt er erst noch mals seine Noth, und bittet zuletzt flehentlich, ob ihn der Drost nicht könne ganz zu sich nehmen, er wolle ja gern alle die kleinen Arbeiten eines Hansknechtes thun; das schlug dieser ihm aber rund ab, es war ihm ein unangenehmes Gefühl, einen vorsätzlichen Mörder unter dem Dache zu haben.


  Als zwei Tage darauf der Domherr Karl Haxthausen früh auf die Jagd ging, kommt er über die Stoppeln an dem Pflüger Kerkhof aus Beslersen vorbei, der ihm erzählt, sie hätten vor einer Stunde den Algierer im Kiel an einem Baum hängen gefunden. Da hat der Drost die Gemeindevorsteher zu sich kommen lassen und sie gebeten, dem Menschen, über den ein ungeheures Unglück am Himmel gestanden, nun auch ein ehrliches Begräbniß zu geben und ihn nicht, wie sonst Selbstmördern geschieht, unter der Dachtraufe oder hinter der Kirchhofsmauer einzuscharren, welches sie auch versprochen und gehalten haben.


  Erst nach acht Tagen führten die einzelnen Fäden über seine letzte Geschichte und seinen Tod zu einem Knoten, der, wie sein Schicksal selbst, das ihn überall an den unsichtbaren Fäden hielt, in seinem Tod gelöst ward.


  Spät Abends an dem Tage, als er von dem Droste jene abschlägige Antwort erhalten, pocht er in Holzhausen, zwei Stunden weiter, heftig an die Thüre des ersten Hauses, am Wege rechts, und als ihm aufgemacht und er gefragt wird, was er wolle, stürzt er leichenblaß und in furchtbarer Angst in's Haus und bittet um Gottes und aller Heiligen willen, ihn die Nacht bei sich zu behalten; und auf die Frage, was ihm denn in aller Welt widerfahren, erzählt er, wie er über's Holz gekommen, habe ihn eine lange große Frau eingeholt und ihn gezwungen, ein schweres Bund Dornen zu tragen und ihn angetrieben; wenn er stille gestanden, da hätten sich die Dornen ihm alle in's Fleisch gedrückt, und er hätte an zu laufen gefangen und sei keuchend in großer Angst vor's Dorf gekommen, da sei die Frau fort gewesen, und sie möchten ihn nur die Nacht behalten, er wolle den andern Tag wieder nach Hause. Früh fortgegangen, ist er gegen Mittag auf die Glaserhütte zu Emde gekommen, wo er oft Almosen erhalten, und hat um ein Glas Branntwein gebeten, und als er getrunken, um noch eins, da ist ihm auch das dritte gegeben worden, worauf er gesagt, nun wolle er nach Hause. Wie er aber an den Kiel gekommen, nicht weit von der Stelle, wo er vor vierundzwanzig Jahren die Schuhe zur Wollfahrt ausgezogen, da hat er eine Leine von einem nahen Pflug genommen und sich damit an einen nahen Baum gehenkt, und zwar so niedrig, daß er mit den Füßen das Herbstlaub unter sich weggescharrt hat.


  Als ihm einst der Drost die Geschichte mit dem Baum und den Zeichen, die die Juden darein geschnitten, erzählt, und wie sie bedeuteten, daß er keines rechten Todes sterben solle, hat er geantwortet: O, dat sull ek doch nich denken, ek häwwe doch so länge davör Buße daen und häwwe vaste an minen Gloven hallen, asse se mek överreden wullen en antoschwören.


  So hat der Mensch siebenzehn Jahre ungebeugt und ohne Verzweiflung die härteste Sklaverei des Leibes und Geistes ertragen, aber die Freiheit und volle Straflosigkeit hat er nicht ertragen dürfen. Er mußte sein Schicksal erfüllen, und weil Blut für Blut, Leben für Leben eingesetzt ist, ihn aber menschliches Gesetz nicht mehr erreichte, hat er, nachdem er lange Jahre fern umhergeschweift, wieder durch des Geschicks geheimnißvolle Gewalt zu dem Kreis, Ort und Boden des Verbrechens zurückgebannt, dort an sich selbst Gerechtigkeit geübt. Zwei Jahre nach seinem Tode ist jener Baum, worein die Juden ihre dunklen Zeichen geschnitten, umgehauen worden. Die Rinde aber hatte diese in den langen Jahren herausgewachsen, daß man ihre Form und Gestaltung nicht mehr erkennen konnte. — —


  Man wird in dieser Geschichte unschwer das Motiv einer der trefflichsten Dorfgeschichten erkennen, welche die deutsche Literatur besitzt, — wir meinen die Judenbuche von Annette von Droste-Hülshoff in deren Letzte Gaben (Hannover 1859),


  Bökendorf und das dicht daran stoßende Appenburg sind nebst Borchen, Welda, Vörden, Dedinghausen, Tienhausen alte Stammqüter der Familie von Haxthausen, eines weitverbreiteten Geschlechts, das sich nach dem Rhein, Niedersachsen, Brandenburg, Sachsen, Hessen verzweigt hat und in einer dänischen Linie, in der Person Georg Christian's von Haxthausen, 1730 in Dänemark in den Grafenstand erhoben wurde. Es gehörte zu den sogenannten vier Säulen oder Edlen Mayern des Hochstifts Paderborn, war mit dem Erbhofmeisteramt des Fürstenthums belehnt, und siegelte mit einer rechtsschrägen silbernen Thüre in Roth. Im fünfzehnten Jahrhundert stifteten die beiden Brüder Gottschalk von Haxthausen der Weiße und Johann von Haxthausen der Schwarze die zwei noch jetzt in Westphalen ansässigen Linien, jener die weiße, Appenburgen, katholische, dieser die schwarze, Tienhausen'sche, protestantische.


  Der in unserer Dorfgeschichte erwähnte Herr war Werner Adolph von Haxthausen zu Bökendorf, kurpfälzischer Kammerherr und Droste des Amtes Lichtenau. Er hinterließ eine zahlreiche Nachkommenschaft von Töchtern und Söhnen, unter welchen Letzteren zwei sind, deren Lebensgang wir näher zu verfolgen haben.


  Der Erstere, ältere von Beiden, ist Werner Moritz, Graf von Haxthausen, der Andere der Freiherr August von Haxthausen, der jetzige Besitzer der Stammgüter.


  Jener Erstere, Werner Moritz, geboren um 1786 zu Bökendorf, wurde anfangs zum geistlichen Stande bestimmt, erhielt eine Dompräbende zu Paderborn und studirte, vom regsten Drang nach Ausbildung geleitet, zu Prag Juridprudenz, zu Göttingen Medizin. In Münster verkehrte der junge Mann viel in dem Hause des Grafen Friedrich Leopold von Stolberg; schon damals schrieb Johannes von Müller (Werke VII. 332) von ihm: Ein anderer bewunderungswürdiger Jüngling, den ich kennen gelernt, ist Herr von Haxthausen, Domherr von Paderborn, Kenner fast aller Sprachen bis inklusive nach Persien hinein, von eisernem Fleiße, großem Scharfsinn und der edelsten Bescheidenheit und Simplizität. Er folgte mit seiner lebhaften Erregbarkeit gespannt den traurigen Schicksalen, welche nach 1800 über Deutschland hereinbrachen. Haxthausen hegte im Stillen Plane für eine deutsche Erhebung durch einen zu stiftenden Jünglingsbund. — Diese Plane wurden jedoch den fremden Machthabern verrathen, und Haxthausen sah sich genöthigt, 1809 nach England zu fliehen; dort schien er friedlich nur darauf bedacht, als Arzt Leidenden nützlich zu werden, während er in Wirklichkeit seine alten Zwecke im Auge hielt und zunächst dem Grafen von Münster, mit dem er in genauer Verbindung stand, sich anschloß. Graf Münster schreibt in jener Zeit an Stein: Ich hoffte, Gneisenau und Haxthausen oder Pozzo würden meinen Bemühungen hier haben Gerechtigkeit widerfahren lassen. (S. 228 des Urkundenbuch zu den Lebendbildern aus dem Befreiungsfkriege.) Als endlich die ersehnte deutsche Erhebung im Jahre 1813 eintrat — zwar nicht aus der Glut deutscher Jünglingsverbindungen, sondern aus dem Eise der russischen Schneefelder hervorquellend, kam Werner Haxthausen nach Deutschland zurück; er stand in den Reihen der englisch-deutschen Legion und war als Brigade-Major dem Generalstab des Grafen Walmoden zugetheilt. Nach dem Frieden trat er in preußische Civildienste und fand nun in seiner Stellung als Regierungsrath in Köln eine neue durch die Brüder Boisserée und F. Schlegel vermittelte Anregung für seinen vielseitigen Geist; er warf sich mit Leidenschaft in das Studium der Denkmale altdeutscher Kunst. Eine beträchtliche Sammlung vorzüglicher Gemälde wurde von ihm in dieser Zeit angelegt und zum Schmuck seines Stammgutes im Paderborn'schen verwandt, auf das er sich zurückzog, als er im Anfang der dreißiger Jahre den Staatsdienst verlassen hatte. Hier entstand denn auch Haxthansen's merkwürdige Schrift: Ueber die Grundlagen unserer Verfassung (1833). Er ging davon aus, daß die Geschichte und die Natur Offenbarungen Gottes seien, daß die ständische Organisation der Gesellschaft durch die Geschichte geworden, mithint auch die göttliche Sanktion habe, ja ein Werk Gottes sei; er suchte diese ständische Organisation philosophisch und naturwissenschaftlich zu begründen; er verfolgte dazu die stufenweise Gliederung alles Erschaffenen; er analysierte dann die Prinzipien der einzelnen Schichten der Staatsgesellschaft — kurz, er rechtfertigte und vertheidigte mit großem Reichthum von Ideen und noch größerer Belesenheit die ständische Gliederung des christlich-germanischen Staats, im Gegensatz zu dem heutigen bureaukratisch-repräentativen und konstitutionellen Staat. Das Buch war als Manuskript für Freunde gedruckt, aber es machte großes Aufsehen, weil sich eine bedeutende Anzahl von Exemplaren verbreitete. Man hatte damals in Deutschland dem nach der Julirevolution herrschenden Liberaliomus noch nie so keck zu widersprechen gewagt. Eine bittere Kritik des Geistes der herrschenden Gesetzgebung und Verwaltung kam hinzu, um die Bureaukratie tief zu verletzen. Sie sah in dem Verfasser den Heißsporn der Adelskette, ließ entrüstet auf die Schrift polizeilich fanden und wider Haxthausen amtliche Verfolgungen einleiten — ein Verfahren, das an höchster Stelle, wo andere Strömungen herrschten, keine Billigung fand und wohl die eigentliche Ursache der auffalienden Versetzung war, welche bald nachher einen in der Sache besonders thätig gewesenen hochgestelltem Beamten, den münsterischen Regierungspräsidenten B. traf. Die Folgen, welche die Grundlagen unserer Verfassung aber für den Verfasser selbst nach sich gezogen und eine etwas mystische, von den Standsgenossen nicht gebilligte Zeitungskorrespondententhätigkeit waren es auch wohl, was Herrn von Haxthausen veranlaßte, den preußischen Staat zu verlassen und nach Bayern überzusiedeln. König Ludwig erhob den geistreichen Mann in den Grafenstand. Er starb auf dem von ihm angekauften Gute Neuhaus in Franken, wo er auf der dazu gehörigen Burg Salsburg aus elfhundertjährigem Verfall die alte Kapelle des Bonifacius neu erstehen ließ. Der König von Bayern und die Bischöfe von Fulda, Eichstädt und Würzburg waren 1841 bei der Feier der meuen Einweihung zugegen.


  Der Freiherr August von Haxthausen, des Grafen Werner jüngerer Bruder, wurde am 3. Februar 1792 auf dem Hause Bökendorf geboren und, zum Bergmann bestimmt, 1810 zu diesem Ende in den Harz gesandt; 1813 bezog er, um die Theorie seines Faches zu studiren, die Universität Göttingen und gab sich hier mit voller Seele den poetischen Schwärmereien der in voller Blüte stehenden Romantik hin. Das Baret mit Federn, das Ritterschwert an der Seite, die Mandoline am farbigen Bande, gehörten damals zur Ausstattung deutsch-ritterlich gemutheter Jünglinge. Aber nicht bloß poetisch zu schwärmen verlangte Haxthausen und sein älterer genialer Bruder Werner. Dieser war schon früher für die Erhebung des geknechteten Vaterlandes thätig gewesen, August suchte sehr bald Kriegsdienste, er trat in diese bei dem russischen General Czernicheff, und stand unter diesem bei der Einnahme von Kassel; dann trat er als Husar in das Corps Walmoden's, nahm unter ihm 1814 an der Belagerung von Hamburg Theil, und wurde zum Offizier befördert, Als solcher nahm er seinen Abschied 1815, um die unterbrochenen Studien in Göttingen wieder aufzunehmen. Er blieb hier bis 1818, Jurisprudenz und Kameralia studirend; dann bis 1826 übernahm er die Verwaltung der väterlichen Güter. Nun trat er in preußischen Staatsdienst, als Rath der Regierung zu Minden zugetheilt und gab 1828 sein anregendes und bedeutsames Buch über die agrarischen Verhältnisse Norddeutschlands heraus: Die Agrarverfassung Norddeutschlands (Hannover 1829). Er machte zunächst darin wieder aufmerksam auf den früher nur von Justus Möser berührten, von uns besprochenen Unterschied aller ältesten Ansiedlungen, entweder in einzelnen Höfen, oder in geschlossenen Dörfern, welche letztern die Mark als ungetheiltes Eigenthum besitzen; er entwickelte die Folgerungen, welche sich aus dieser, nach den Landschaften ganz verschiednen Art der ältesten Kolonisation ergeben und suchte den Zusammenhang der gegenwärtigen agrikolen und sozialen Zustände unserer ländlichen Bevölkerungen mit dem ältesten ursprünglichen Anbau des betreffenden Landedtheiles nachzuweisen.


  Die seitdem angestellten weitern Forschungen über dieß Thema stützen sich alle mehr oder minder auf die von Haxthausen gegebenen Anregungen und ersten Entwicklungen, namentlich die Untersuchungen von Leo in dessen Vorlesungen über die Geschichte des deutschen Volks und Reichs (Halle 1854) und die von Landau in dessen Territorien (Hamburg und Gotha 1854). Die Wichtigkeit der von Haxthausen gegebenen Thatsachen und Jdeen veranlaßte die Staatsregierung ihm die Mission zu ertheilen, in allen preußischen Provinzen die gesammten ländlichen Zustände, die bäuerlichen und gutsherrlichen Verhältnisse zu studiren und Materialien darüber zu sammeln. Die Resultate dieser Studien waren ein Werk Haxthausen's über die ländlichen Verhältnisse West- und Ostpreußens, das 1839 in Königdberg erschien; und ein Werk über die ländlichen Verhältnisse Pommerns, das später ein junger Beamter im Auftrag des Ministeriums mit Beihülfe der von Haxthausen gesammelten Materialien ausarbeitete.


  Im Jahre 1829 machte Haxthausen eine Reise nach Dänemark und Norwegen, in den Jahren 1830 bis 1838, in welchen er vom preußischen Ministerium mit jener Untersuchung der ländlichen Verfassung der Monarchie beauftragt war und das erwähnte Werk, die ländliche Verfassung in den Provinzen Ost- und Westpreußen ausarbeitete, hielt er sich meist in Berlin auf, in lebhaftem Verkehre mit dem von dem damaligen Kronprinzen begünstigten Kreise, der sich um das politische Wochenblatt gruppierte, und den Männern der historischen Schule Anregungen bietend, von ihnen Anregungen empfangend; letzteres namentlich von der gelehrten und geistreichen Gräfin Louise von Stolberg zu Stolberg. Einer seiner Aufsätze in jener Zeit hatte ihn dem Kaiser Nikolaus von Rußland empfohlen. Auf dessen Einladung und von ihm in jeder Weise gefördert, unternahm Haxthausen in den Jahren 1843 und 1844 eine Reise durch ganz Rußland, in die Krim und in die transkaukasischen Länder; die Resultate dieser Reise wurden in den Jahren 1845 bis 1848 zu dem ausgezeichneten Werke: Studien über die inneren Zustände, das Volksleben und insbesondere die ländlichen Einrichtungen Rußlands (3 Bände), das zugleich in deutscher, französischer und englischer Sprache erschien, verarbeitet. In dem Jahre 1848 machte Haxthausen noch eine Reise durch Oesterreich, Slavonien, Italien, Frankreich, England, Belgien, Holland, gab dann sein interessantes ethnographisches Werk Transkaukasia (Leipzig 1858) heraus und lebte seitdem hauptsächlich in Tienhausen [Dort starb Haxthausen am 1. Januar d, J.]. Er ist auch Herausgeber einer aus mündlicher Tradition und seltenen alten Quellen geschöpften Sammlung von Geistlichen Volksliedern mit ihren ursprünglichen Weisen (Paderborn 1850), eine Arbeit, welche wahre Perlen alter Volkspoesie und Tonkunst vor dem Untergange bewahrt hat.


  In neuester Zeit hat sich der Gebieter von Tienhausen lebendig erfüllt gezeigt von zwei Ideen, bei deren Ausführung er den Prinzen Gagarin, der als Jesuit in Brüssel lebt, zum Mitstreiter hat: es handelt sich um die größte Aufgabe irenischer Theologie, um die Vereinigung und Versöhnung der beiden großen orthodoxen Kirchen, der des Morgenlandes und der des Abendlandes. Diese Idee ist gewiß großartig genug. . . . aber was die beiden Männer dafür thun, wird wohl das Motto behalten: in magnis voluisse gat est! Die zweite Idee war die Neubelebung einer deutschen Zunge des alten, ritterlichen Ordens vom heiligen Johannes von Jerusalem mit seinen Devotions-, Gnaden- und Justizrittern.


  Von der Leitung der Bemühungen, eine solches westdeutsche oder preußische Zunge des Johanniter-Ordens zu errichten, für ihre Statuten in Rom die Genehmigung des Papstes und des obersten Magisterium, für ihren Bestand in Berlin die Korporationsrechte zu gewinnen, ist der Freiherr von Haxthausen jedoch in neuerer Zeit zurückgetreten. Es hat sich im Kreise der bislang für die neue Genossenschaft Gewonnenen die Ueberzeugung Bahn gebrochen, daß dem ganzen Institut ein weniger exklusiver und feudaler, den Tendenzen der Aristokratie dienender Charakter gegeben werden müsse, als er Haxthausen vorschwebte, und seitdem ist man des Willens, der neuen Zunge mehr die Gestalt einer auf rein religiöse Zwecke ausgehenden Konfraternität zu verleihen. Auffallend ist es, daß die oberste Ordensbehörde in der offiziellen römischen Zeitung die Genossenschaft von preußischen Devotionsrittern als in gar keiner Verbindung mit dem Orden stehend erklärt hat.


  So viel von dem jetzigen Senior, seiner uralten, weitverbreiteten und an eigenthümlichen Charakteren reichen Familie. Außer dem Zweige derselben, der sich in Dänemark zum Grafenrang und zu den höchsten Hof- und Ehrenstellen aufschwang, blühte früher eim anderer in Sachsen, und Christian August von Haxthausen, kursächsischer Geheimerath und Oberkammerherr, der 1696 starb, war es, welcher die denkwürdigen Memoiren in französischer Sprache hinterließ, die Vehse in seiner Geschichte des sächsischen Hofes vielfach benutzt hat.


  Im Vorübergehen bemerken wir noch, daß der Stammbaum der Haxthausen (bei Fahne, Baholtz 1. 2.) gleich dem vieler anderer westphälischer Familien uns zeigt, wie die englische Sitte, den Kindern Familiennamen als Taufnamen beizulegen (z. B, Leigh Hunt, Bishe Shelley, Monkton Milnes u. s. w.) ursprünglich eine westphälische ist. Wir finden unter den Haxthausen z. B. den Namen Elmerhaus regelmäßig wiederkehren, und Vornamen wie Eschebrecht, Rave, Talikarendt.


  — Heinrich Friedrich von der Mark zu Vilgest verheiratete sich 1659 mit Anna Margareth von Lappe, der erste Sprosse dieser Ehe erhält nun den Taufnamen Lapp Friedrich. — Zu den merkwürdigsten Vornamen ist auf diese Weise wohl die alte in Westphalen jetzt nicht mehr existierende Familie von Asbeck gekommen, in deren Stammtafel wir die Namen Tzalling Minne und Watze Wytze von Asbeck finden.


  Tienhausen ist eine stattliche im siebenzehnten Jahrhundert im Renaissancestyle erbaute Wasserburg, die lange im Besitz der in Dänemark lebenden gräflichen Linie der Familie war und während der Abwesenheit der Herrschaft auf's Traurigste verfiel und verödete. Nach dem Erlöschen jener dänischen Grafen kam die Burg an August von Haxthausen, der jetzt seit Jahren schon bemüht ist, sie in ihrer alten Stattlichkeit wiederherzustellen, und der dabei ihre zahlreichen, weiten Gemächer und Korridore mit allem dem ausschmückt, was sein lebhafter Samnmlereifer irgend dazu Dienliches auffindet. So ist Tienhausen eine Art Museum von tausend merkwürdigen Dingen geworden — Gemälde, alte Tapeten, gewirkte Teppiche, Majolika und Porzellan, Schreine, Haus- und Tafeluhren, Waffen, Rococo-Dinge aller Art — wenn man zum ersten Mal diese Gemächer, die mit allem dem gefüllt sind, durchschreitet, kann man fürchten, wirr im Kopf zu werden, über all' den bunten Farben, Formen, Gestalten und kuriosen Dingen, die hier auf unsere Phantasie eindringen. Einer der Säle ist ganz erfüllt von lebensgroßen Bildnissen in ganzer Figur der sämmtlichen Offiziere eines dänischen Regiments, die ein Vorfahr der Familie, welcher Oberst desselben war, sich abkonterfeien ließ. Ein anderer Saal zeigt bis hoh oben zur Decke hinan Porträts von alten Ritterpferden in Lebensgröße — vielleicht die einzigen, welche je irgendwo gemalt sind. . . . sie müßten ein angenehmer Besitz für eine Familie in einer großen Stadt sein, welche zur Miethe wohnt und mindestens einmal im Jahre umzuziehen genöthigt ist! — Unter den abgebildeten Pferden ist auch der berühmte Kranich, der Schimmel des Grafen von Oldenburg, welcher so langes Mähnen — und Schwanzhaar hatte, daß es weithin über die Erde schleifte und von Piqueurs nachgetragen werden mußte.


  In südöstlicher Richtung von Tienhausen, eine Stunde weit, liegt die Grevenburg, wo der Freiherr von Oeynhausen still sein poetisches Einsiedlerleben führt. Betritt man den rings von mittelalterlichen Bautheilen umschlossenen kleinen Hof dieser Burg, so glaubt man, der Gegenwart entrückt, sich innerhalb einer Eichendorf'schen Welt, eines Schlosses in märchenhafter Waldverschollenheit zu befinden. Massive Steinmauern schließen sich pittoresk an Flügel aus Holzbau mit altem, geschnitztem Balkenwerk; eine hohe Treppe führt durch eine gothische Thür in einen Thurm, der in der Ecke wie der graue Wächter der Burg aussteigt; und das erste Gemach, welches sich vor dem Eintretenden öffnet, ist ein großer, weiter, in der Mitte von einer Säule gestützter Saal, dessen Wände ringsum mit Ahnenbildern bedeckt sind. Unter diesen Bildern ist eines, das den Beschauer vorzugsweise fesselt — ein vortreffliches Porträt des berühmten Grafen Wilhelm vom Lippe-Schaumburg, des portugiesischen Generalissumus. Das Bild, welches in die Ahnengallerie auf Grevenburg gehört, weil die Mutter des Grafen eine Oeynhausen war, zeigt den genialen Heerführer als jungen Mann, erfüllt von Lebensmuth und Geist, und aus diesen Zügen tritt uns klar entgegen, wie viel in der kühnen Jünglingsseele ruhte. — Das Bild einer alten Ahnin mit einem Kinde hat die Umschrift: Dochter, seggget juer dochter-dochter, dat dat lütke Kind grient — die alte Dame hat also einen Ururenkel auf dem Schooß.


  Die Oeynhausen sind ein altes, wohlbegütertes Geschlecht, das sich früh schon auch außerhalb der westphälischen Heimat zu versuchen und in der Fremde sein Glück zu finden wußte. Im Gegensatz des übrigen westphälischen Adels, der meist seinem Stammlande treu blieb und höchstens in frühesten Jahrhunderten zum Gebiete des deutschen Ordens noch dem preußischen und livländischen Osten auswanderte, finden wir die Oeynhausen in Hessen, in Ostfriesland, inn Sachsen, in Oesterreich, in England, in Portugal u. s. w. meist im Dienst der Fürsten.


  Das Stammhaus ist Burg und Dorf Oeynhausen, an den Quellen der Emmer, jetzt jedoch nicht mehr im Besitz der Familie und deßhalb dürfen wir unsere Grevenburg als den eigentlichen Stammsitz betrachten — Grevenburg genannt von der Baustelle, die neben einem Teich lag, quae vocatur piscina comitis, vulgo Grevendiek. Die Oeynhausen sind irriger Weise oft verwechselt mit einer älteren Familie Enenhus, de sola domo; sie kommen erst am Ende des dreizehnten Jahrhunderts vor, Arend I., Herr zu Grevenburg, gehörte zu dein Edelherren des Hochstifts Paderborn, welche dort die protestantische Lehre zu verbreiten suchten. Seine Söhne Falk Arnt und Rabe Arnt stifteten, jener die gräfliche, dieser die noch blühende freiherrliche Linie. Raban Christoph, geboren 1654, war königlich großbritannischer und kurbraunschweigischer Oberjägermeister des Fürstenthums Kalenberg und wurde vom Kaiser Karl VI. am 14. August 1724 in den Grafenstand erhoben. Er war im Jahre 1691 mit der Gräfin Sophia Johanna von der Schulenburg verheiratet. Sie und ihre Schwester, die Herzoqin von Kendal waren die Erbinnen des Lords Chesterfield, dessen Vermögen als ein Fideikommiß in die Deynhausen'sche Familie in die Londoner Bank niedergelegt wurde. Das Fideikommiß ist jedoch der Familie nicht lange zugute gekommen, ein Enkel des ersten Grafen, Ferdinand Ludwig von Oeynhausen-Schulenburg, früher kurbayerischer Obrist, gestorben 1798, verschaffte sich die nöthigen Dokumente, um sich in London die hinterlegte Summe zum Nachtheil seiner übrigen Verwandten auszahlen zu lassen. — Die merkwürdigste Persönlichkeit der gräflichen Linie war wohl ein anderer Enkel Raban Christoph's, Karl Angust. Er begann im Jahre 1752 seine Laufbahn als Jagdjunker in königlich großbritannischen und kurbraunschweigischen Diensten, trat darauf im Jahre 1757 in die von Hessen-Kassel als Hauptmann und Kammerherr, wurde 1760 hessischer Gesandter in Berlin, 1764 plötzlich zurückberufen und nach der Festung Spangenberg gebracht. Vor der ihn bedrohenden Kabinetsjustiz entfloh er — gute Freunde hatten ihm Relaispferde in Bereitschaft gehalten und er gelangte glücklich nach Hamburg. Sobald er seine Geschäfte geordnet hatte, wendete er sich noch Portugal, wahrscheinlich von seinem Verwandten, dem berühmten Grafen Wilhelm von Lippe-Schaumburg, dahin gezogen; 1776 wurde er hier zum Obersten des Regiments Valencia ernannt und schwang sich nach und nach zum General-Lieutenant und General-Inspektor der Infanterie auf. Im Jahre 1780 war er portugiesischer Gesandter am kaiserlichen Hofe zu Wien. Um zum Ritter des Christusordens ernannt werden zu können, trat er zur katholischen Religion über. Zeugen bei diesem Uebertritt waren die Königin Maria, ihr Sohn Johamn, der Regent von Portugal und ihr Enkel Dom Pedro. Er hatte sich bereits 1773 vermählt mit Eleonore von Almeida — Portugal, Lorena und Lamastre, Marquise von Alorna, Gräfin von Assumar, Ehrendame der Königin und Ordensdame vom cruz estellado (Sternkreuz), der Erbin der Herrschaften Almarisa und Almada.


  Des Stifters der freiherrlichen Linie, Rabe Arnt's, Ururenkel Friedrich Ernst von Oeynhausen zu Grevenburg ist der jetzige Besitzer der durch kürzlichen Ankauf eines großen Komplexes von Domänenwaldungen vergrößerten Grevenburg. Sein kürzlich verstorbener Zwillingsbruder war Berghauptmann zu Dortmund und ist von ihm, als dem Leiter der Bohrarbeiten zu Neusalzwerk bei Rehme, dem dort neugeschaffenen Badeort der Name Oeynhausen beigelegt. Das Wappen zeigt in Blau eine linksschräge silberne Leiter.


  Freiherr Friedrich, der einsiedlerische Bewohner der Grevenburg, ist früher auch literarisch thätig gewesen; er hat Gedichte, die von merkwürdiger Virtuosität, der Sprache Gewalt anzuthun, zeugen, dann eine sehr gelungene Uebersetzung von Dante's Vita nuova und treffliche Uebertragungen Aeschyleischer Dramen geliefert.


  Aus dem Garten der Grevenburg sicht man nach der einen Seite das hochliegende Schwalenberg, ein Städtchen mit wenigen zu Kornscheuern eingerichteten Ueberresten der alten Burg der Grafen von Schwalenberg. Nach Südosten hin erblickt man die Thürme der Abtei Marienmünster, der Stiftung der Schwalenberger. Diese Letztern waren einst ein mächtiges Edelherrngeschlecht, das das Waldgebirge, welches die Basis des stumpfen, von der Weser und der Ennner gebildeten Winkels darstellt, als Grafschaft beherrschte.


  Wandert man von der Grevenburg auf der neuen trefflichen nach Höxter führenden Chausste dem Kloster Marienmünster zu, so erblickt man auch bald zu seiner Linken, in einer Bucht des Waldgebirges den massiven breiten Thurm, welcher den Hauptüberrest eines zweiten Stammsitzes der schwalenberger Grafen bildet, die Ruinen der Oldenburg, jetzt den Oeynhausen zuständig. Marienmünster wurde im Jahre 1128 von Widekind III. von Schwalenberg und seiner Gemahlin Luthrud gestiftet. Sie übergaben am schwalenberger Waldgebirge zwölf Mönchen aus dem vier Stunden entfernten Corvey einen geräumigen Bezirk zur Urbarmachung; und da die Stiftungsurkunde, die Bestimmung enthält, daß von dem Stifter mur Kirchlein, Klosterhaus und Wirthschaftgebäunde zu beshaffen seien, während der Bischof von Paderborn für die Ausstattung mit erledigten Lehngütern zu sorgen habe, so dürfen wir mit Recht annehmen, daß die Stiftung eines solchen Konvents von fleißigen Benediktiner-Mönchen wohl nicht just aus bloßer Frömmigkeit geschah, sondern aus der sehr zu rechtfertigenden Absicht, dem wüsten gräflichen Waldgebiet ein Stück Kulturleben zu gewinnen. Die Advokatie über das Kloster, die Gerichtsbarkeit mit Königsbann, hielten sich die Stifter ja bevor: und gewiß litten sie keinen Schaden, wenn sie in einem Gebiet, das ihnen früher nichts als etwa eine ohnehin nicht mangelnde Jagdbeute an Bären und Damwikd lieferte, nun ein reiches blühendes Klosterwesen zu pflücken und dessen Grundholden zu besteuern bekamen. So mochte eine solche Klosterstiftung sehr oft nur eine Art staatswirthschaftlicher Anlage öffentlicher Fonds sein, nur anders wie heute, wo wir Fabriken Vorschüsse geben und Sümpfe trocken legen lassen — damit die Steuerkraft des Lundes sich hebt — die Steuerkraft ist immer ein Augenpunkt zärtlicher Fürsorge der Herrschenden gewesen von Widekind III. von Schwalenberg bis auf den heutigen Tag.


  Hatte Graf Widekind bei seinem frommen Unterfangen die kleine weltliche Nebenabsicht, welche wir ihm unterschieben, so ist diese letztere sehr befriedigend in Erfüllung gegangen. Die Abtei Marienmünster erhielt reiche Geschenke und Begabunei von allen Seiten, und die schwalenberger Grafen waren gewiß viel bedeutendere Herren, als sie eine Schirmvogtei über Benediktiner und ihre Meier und Hörigen in diesem Waldland ausübten denn vorher, wo sie an derselben Stelle nur Füchse und Hirsche zu jagen und abzuhäuten fanden. Man sicht auch, daß sie Geschmack am Klosterstiften bekamen. . . . im folgenden Jahrhundert gründeten sie an der entgegengesetten Seite des Gebirges in Falkenhagen das Nonnenkloster Lilienthal.


  Die schöne Stiftskirche zu Marienmünster ist kürzlich restauriert worden, auch die Klostergebäude und Wirthschaftshöfe sind weniger ruiniert und vernichtet, als es bei vielen andern der Fall ist. Leider hat die Kirche durchaus keine Epitaphien und Monumente mehr, außer dem Grabstein des Stifters. Marienmünster wurde 1804 aufgehoben und als preußische Domäne im Jahr 1817 für 30,580 Thaler und einen jährlichen Kanon von 1300 Thalern vererbpachtet.


  Merkwürdig ist, daß die ältesten Urkunden, die sich auf Marienmünster beziehen, eine Menge von Ortsnamen Hörigen enthalten, welche ganz Verschwunden sind. Unser ganzer oberwaldischer Distrikt muß ehemals viel bevölkerter gewesen sein. Vielleicht, daß das ritterliche Mittelalter schon das flache Land entvölkert hat: die ewigen Fehden mußten die Landbevölkerung aufreiben oder in die Städte treiben, um hinter ihren Mauern Schutz zu suchen; und dann kam — der dreißigjährige Krieg!


  Weniger als über die Grafen von Schwalenberg ist in alten Quellen und Diplomen über die von Stoppelberg zu finden. Der Stoppelberg ist eine isolierte konische Höhe, mit dürftigen Ueberresten einer alten Burg.


  Nach alten Geographen gehörte zu der Grafschaft Stoppelberg das Städtchen Steinheim, em freundlicher Ort mit 2300 Einwohnern, einem schönen Brunnen auf dem Marktplatz und einer alten Kirche, deren Säulen so weit auseinander und aus dem Loth gewichen sind, daß man versucht wird, zu glauben, der Baumeister habe sie mit Fleiß so angelegt. An den Eingangsthüren der Kirche zeigt man Einkerbungen in den Sandstein, die von den durch das Schleifen ihrer Schwerter gemacht sein sollen.


  Steinheim liegt an der Emmer, die, vom Osning bei Gravenhagen niederkommend, im Winter bedeutende Wassermassen durch ein schönes, von Waldbergen eingeschlossenes Wiesenthal an Schieder, Lügde, Pyrmont vorüber der Weser zuwälzt. Folgen wir auf der trefflichen von wohlgepflegten Obstbäumen besetzten Chanssee diesem Emmerthal, um Schieder zu besuchen, den hübschen Sommersitz der Lippe'schen Fürsten, so erreichen wir nach einer Stande Wöbbel, schon jenseits der Lippe'schen Landesgrenze.


  Wöbbel ist ein stattliches Dorf, an das sich ein großes Herrenhaus in einem kleinen Park voll schlanker Tannen schließt. Seit unvordenklichen Zeiten haben hier die Donop gesessen, die bedeutendste Familie des Lippe'schen Landes, von der Burg Donnp oder Donop im Amt Blomberg stammend, die sie von den Bischöfen von Münster zu Lehen trugen. Sie siegeln mit einer rechtsschrägen Kletterstange in Silber — die Familiensage knüpft sich daran, es habe der Stammvater bei der Erstürmung einer Burg seinen Leuten zugerufen: do h'nup, da hinauf, und daher komme der Name. Zuerst erwähnt findet sich Lambert von Donope, 1240 - 1260. Seine Nachkommen saßen meist als Burgmänner zu Blomberg. 1450 wird Johann von Donop zu Lemgo von den Schweinen zerrissen. Anton von Donop, geboren 1501, Lippe'scher Droste, scheint der erste Erwerber von Wöbbel gewesen zu sein. Zu erwähnen sind noch der gelehrte hessische Geheimerath Lippe Levin zu Altendonop, Lüdershofen Wöbbel und Masburg, dessen Sohn Simon Moritz eine besondere Linie zu Wöbbel stiftete. Der Sohn desselben, Levin Moritz, Lippe'scher Geheimerath und Kammerpräsident erbaute um 1670 das Herrenhaus und die Kirche zu Wöbbel.


  Aus der älteren Linie zu Altendonop stammte Simon Heinrich, der 1727 als dänischer General auf Seeland starb; von dessen Neffen Anton Georg Casimir Moritz, dem Drosten zu Schwalenberg, ist zu erwähnen, daß er mit seiner Frau Juliane Auguste von Schaurodt am 29. April 1729 in derselben Stunde starb. Eine Tochter dieses Ehepaars war Charlotte Wilhelmine Amalia, geboren am 28. Dezember 1723, eine begabte Dichterin, welche, 1749 in die königliche Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen aufgenommen, 1760 gekrönte Poetin wurde und unter Anderm in einem 1751 erschienenen Foliobande die Schönheiten von Pyrmont besungen hat.


   


  -Ende-
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